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Von den Urſachen der Gemuthsruhe bey
ſterbenden Chriſten.

J

mno, wie ein gegrundetes Kenntniß der Lehre JEſu, wenn es ſich mit der Er
Jfullung ihrer heiligen Befehlt vereiniget, das Herz eines Chriſten bey
odenen Begebenheiten menſchlicher Tage uber die gewohnliche Schwache

S
n der Natur erhebt; ſo zeiget ſie auch ihre gottlichen Wirkungen, wenn

Dammerung des Lebens anbricht, und der Geiſt dem Corper ſeine bisherige
»hnung aufſagt. Hier laßt ſie ihrem Verehrer alsdenn aufs neue das Ange
me einer wahren Gemuthsruhe empfinden, weil ſie ihm jetzt nothiger iſt, als
hm jemals geweſen. Eine ſo gluckliche Verfaſſung der Seele macht einen
iſt zu einem Held, deſſen Beyſpiel denenjenigen allezeit unnachahmlich bleibt,
icht, wie er, mit willigen Schritten dem Unterricht eines lehrenden Erloſers
gehen, weil entweder eine ſtolze Blodigkeit des Verſtandes, oder ein unheil—
verderbtes Herz ſie von dieſer heiligen Pflicht, und alſo auch zugleich von dem

iit verbundenen Genuß eines ſo großen Glucks, als Unwurdige zuruck halt.
thum wurde es ſeyn, wenn man ſich uberreden wollte, die Lehre JEſu mache
gehorſamen Schuler zu unempfindlichen Stoickern, ziehe ihnen die Menſch—

eit aus, und gebe ihnen in denen traurigſten Zufallen des Lebens ſowohl, als
ſelbſt bey denen unwiderſtehlichen Zuckungen des Todes, eine Gleichgultig—
ohne einiges Gefuhl. Ein ſo widerſprechendes Furgeben wurde bey denenje
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4 Von den Urſachen der Gemuthsruhe
nigen, welche Natur und Gnade kennen, nichts anders heißen, als: falſche Sie
ge dichten, der Welt Unmoglichkeiten bereden, das Weſen des Menſchen andern
wollen. Das Herz des Menſchen bleibt allezeit empfindlich, es bleibt nicht unbe
wegt, wenn es durch Hulfe einer lebhaften Einbildung ſich noch lebend ſterben ſie—
het, ſich in das Sterbekleid einhullet, in den Sarg legt, ſelbſt ſeine Begrabniß—
lieder ſingt, ſich ſelbſt in die finſtre Gruft hinab ſenkt, ſeiner langſamen Verwe
ſung und vermodernden Gebeinen zuſieht; die Religion bildet es nur aus, macht
es vollkommner, nimmt das Ausſchweifende in denen Empfindungen weg, ſo alle
zeit fehlerhaft iſt. Sie zeigt dem Chriſt die Dinge der Welt in ihrem wahren

„Werth, entkleidet ſie von dem betrugeriſchen Schimmer, welcher ſonſt irrdiſche
Menſchen zu ſehr bezaubert; lernt ihm' ſcheinbare Uebel kennen, und giebt ihm
ſiegende Waffen gegen das Schreckende wahrer Uebel. Hieraus nun wird die
unverſtellte Ruhe der Seele auch bey der Ankunft des Todes gebohren.

Jſts gewiß, daß das Temperament einen Einfluß in die Ueberzeugung durch
Grunde hat; ſo wird auch zugleich ſicher ſeyn, daß nach Verſchiedenheit derer
Temperamente nicht alle Bewegungsgrunde eine gleiche Starke haben konnen,

wenn bey ſterbenden Chriſten eine dauerhafte Ruhe des Gemuths erfolgen ſoll.
Jedermann weiß, daß der Sangvineus in dem Wechſel der Vergnugunaen, der
Melancholikus in dem Beſitz des Ueberflüſſes, der Cholerikus in der Menge der
Ehrenbezeigungen ſein großtes Gluck ſiehet. Laßt ſich nun kein Fall denken, in
welchem der Menſch ganz frey von der Herrſchaft eines Temperaments ſeyn kon
ne; ſo muß ihn auch nothwendig ſein Temperament aufs Sterbebette begleiten.
Sollte nun nicht alſo ein Sangvineus, wenn er in belebten Vorſtellungen ſeiner
Seele eine kunftige Ewigkeit in dem Bild eines unwandelbaren Vergnugens zeigt,
ſeine Zufriedenheit erblicken; ſo wie hingegen der Melancholikus in der Entfer—
nung vom Mangel, der Cholerikus in dem ehrenden Umgang mit dem hochſten
Weſen und in denen gemeinſchaftlichen Verrichtungen mit jenen himmliſchen
Geiſtern die Neigung des Temperaments berriediget, und zugleich ihre Seele be
ruhiget finden. Sind es nicht die heiligen Schriften ſelbſt, welche, unter dieſen
verſchiedenen Abriſſen, uns die Gluckſeeligkeiten der Ewigkeit ſehen laſſen, viel
leicht um die Wunſche aller Arten der Menſchen mit glucklicherm Erfolg ſattigen
zu konnen? Man laſſe es ſeyn, daß in dem großten Theil der Menſchen ein ver
miſchtes Temperament wohne; ſo iſt doch auch unlaugbar, daß eins ſchwacher
ſey, als das andere, und die ſtarkere Neigung die ſchwachere uberwiege. Wur
de es nun wohl der Ehre der Wirkungen des heiligen Geiſtes entgegen ſeyn, wenn
man ſagte, daß auch ſelbſt der heilige Geiſt ſich des naturlichen Hanges eines
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Temperaments bediene, gleichſam heilige, wenn er dem ſterbenden Chriſten die
Ewigkeit auf ſo einer Seite zeigt, wo ſie ihm am reizendſten iſt, um die Ruhe
der Seele in ihm zu bauen? Jſt es GOtt gefallig geweſen, nach der naturlichen
Denkungsart der heiligen Schriftſteller in ihren Ausdrucken ſich zu richten, an
welchen das Temperament einen großen Antheil hat; wie ſollte es wider ſeine
Hoheit ſeyn, wenn er ſich der naturlichen Neigung in den Vorſtellungen, zum

Wohl eines ſterbenden Chriſten, bedient, ſelbige, ſo zu ſagen, zum Grund ſeiner
Bearbeitungen legt? Braucht nicht GOtt lieber nach ſeiner Weisheit gewohnli
che Mittel, als ungewohnliche, wenn er durch erſtere ſo gut, als durch letztere,
ſeine Abſichten erfullen kann? Wir ſagen jetzt von gewohnlichen Todesarten,
und nehmen den Tod der Martyrer aus, wo vermuüthlich GOtt, ob gleich allge—
meine Mittel zur Gemuthsruhe nicht unbrauchbar werden geweſen ſeyn, dennoch
mit ſeinen Wirkungen eine ganz beſondere Kraft zur Starkung der Seele ver—
bunden haben wird, je ſchmerzhafter und unnaturlicher die ungerechte Beſtra
fung des Bekanntniſſes von JEſu geweſen. Doch es iſt beſſer, wir ziehen das
neugierige Auge von einem ungewiſſen Forſchen geheimer Handlungen GOttes
zuruck, weil er ſelbige vor uns verborgen, und nahen uns eilend zu den Urſachen
der Gemuthsruhe ſelbſt, deren kurze Betrachtung des ſeeligen Herrn M. Ru
dorfs Beyſpiel und beliebtes Buch: Von der Ruhe der Seele, veranlaßt.
Wir nennen nur einige allgemeine Urſachen, da der eingeſchloßne Raum der
Blatter nicht weitlauftigerczu ſeyn erlaubt.

Eine von denen vorzuglichſten Urſachen, ſo den Chriſt auf dem Sterbebettt
beruhigen konne, iſt wohl ohne Widerſpruch, daß ein Chriſt mit Ueberzeugung
weiß, der Tod ſey kein wahres Uebel. Hier kommts drauf an, wie man ſich
den Tod denkt. Glaubt ein Zweifler gottlicher Verſprechungen, ein noch nicht
Wiedergebohrner in dem Tod den ewigen Beſchluß ſeines Lebens, den furchterli
chen Anfang ſeiner nunmehrigen Vernichtung zu ſehen; ſo kann es nicht anders

ſeyn, der Tod muß ſich ihm als das ſchrecklichſte Bild, als der Tyrannen Groß
ter zeigen. Als ein wahres Uebel muß er ihn verabſcheuen, weil er ihn denen
angenehmſten Verbindungen mit Menſchen, denen Vergnugungen ungereinigter
Leidenſchaften, denen falſchen Umarmungen der Wolluſt, dem ſundigen Schoos
boßhafter Freunde entreißt, von ſeinen gemißbrauchten Bedienungen abſetzt, den
letzten Jahrsſchluß ſeiner Einkunfte machen laßt, und hiemit zugleich die große
Gelegenheit zur Sunde benimnmt. So eine Abbildung des Todes iſt nach der
Gedenkungsart eines Menſchen, ſo ſich nur fur die Welt geſchaffen zu ſeyn dunkt,
eben ſo richtig, als furchterlih. Kann man aber wohl demjenigen mit Recht
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6 Von den Urſachen der Gemuthsruhe
den verhaßten Namen eines Uebels geben, welches eine Urſache eines wahren Gu
ten wird? Kann man das ein Uebel nennen, wenn der hochſte Gebieter menſch
lichen Lebens den Chriſt von der wankenden Schaubuhne einer unruhigen Welt
abtreten heißt? Sind denn irgend die Verwickelungen des Chriſten mit der Welt
ſo vortheilhaft? Will man die Wahrheit ſagen, und den Tod ſo betrachten, wie
er nach ſeinen Folgen betrachtet werden muß, ſo iſt der Wechſel des ſonſt gehaß
ten Todes der glucklichſte Tauſch eines Chriſten gegen das beſte Leben. So beur
theilet aber nur ein Chriſt den Tod, und ſo beurtheilet er ihn recht. Nicht die
einſame Stille des Grabes, nicht die traurige Aufloſung ſeiner Glieder, nicht der
Verluſt ſeiner Freunde, noch weniger die Entfernung von Gutern, welchen ent
weder menſchliche Einbildung oder Nothdurft einen Werth gegeben, ſind ſtark
genug, ihn zum Haß gegen die Sterblichkeit zu bereden, ob er gleich gegen ſie
kein verſteinertes Herz hat. Er denkt nur hoher, uberſieht das irrdiſche Unbe
ſtandige, und iſt nur furs Edle und Dauerhafte eingenommen. Gottliche Ver
ſprechungen machen ihn gewiß, nun fange die Seele an, ihre gewunſchte Gluckſe
ligkeit zu ſehen, der Leib werde wieder aufs neue in großerer Vollkommenheit ihre
Behauſung werden, ſo bald der Ewige ein allmachtiges: Es werde! der neuen
Schopfung zuruffen wird. Mit Gewißheit weiß er, eine unnennbare Ewigkeit
werde die kurze Zeit ſeiner Abweſenheit erſetzen, Freude ohne  jammernden Wech
ſel werden derer freundſchaftlich geweinten Thranen Andenken verdrangen, himm
liſche Guter werden ſein Eigenthum heißen. Wie kann ein Chriſt, der dieſes
weiß, und glaubig hoffet, den Tod fur ein wahres Uebel halten? Wider ſeine
Ueberzeugung mußte ers thun, wenn er anders denken wollte, und alſo iſt er auch
bey ſeinem Tode ruhig.

Nicht wenig kann auch zu der Gelaſſenheit eines Chriſten, der ſchon am
Rand des Grabes ſtehet, das Bewußtſeyn guter Handlungen nutzen. Je—
der iſt zu Erfullung der Tugendgeſetze gebohren; jeder hat den geheimen Beruf in
ſich, ſein und anderer Gluck zu beſorgen. Man fuhlt die Verbindlichkeit hiezu,
wenn man nicht ganz laſterhaft ſeyn will. Findet nun ein Menſch, welchen
nur die Natur gebildet, in dem Bewußtſeyn wohlgethaner Arbeiten rin gehei—
mes, ein beruhigendes Vergnugen;. wie koſtbar muß nicht das Vergnugen in ei
nem Chriſt ſeyn, der nur allein fahig iſt, wahrhafte gute Handlungen der Welt
zu zeigen, wenn er ſich auf ſeinem Todbette ohne ſchmauchelnde Verſtellung ſagen

kann: Jch habe der Welt genutzt. Hier hat die weiſe Furſehung durch die
unauflosliche Verbindung der Menſchen unter einander wunderbar geſorgt, daß
keinem Menſchen die Hulfe ſeiner Mitgeſchopfe ganz entbehrlich ſeyn konne, und
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alſo niemand uber den Mangel der Gelegenheiten ſich beklagen durfe, ſeinen Bru
dern durch Dienſte gefallig zu werden; ob gleich ein Stand mehr als der andere
hierinn Gelegenheit und Verbindlichkeit bey ſich hat. Bemerkt man den Zuſam
menhang der Menſchen und der Dinge in der Welt genau, ſo wird man uber—
zeugt ſeyn, daß die Großten der Erde die Niedrigen bisweilen ſo nothig haben,
als die Niedrigen die Großen.

So wernig auch derjenige, ſo mit nachlaßigem Schritt dem ſchleichenden
Pflug nachtritt, und auf dem muhſamen Acker ſein ungewiſſes Brod abwartet,
aiu edlen Handlungen beſtimmt zu ſeyn ſcheint, ſo ſind ihm doch in ſeiner Lebens—
art die Gelegenheiten zu ſelbigen nicht benommen. Sein Name kann in Ruhm
bleiben; wenn auch der Ruf ſeiner Tugend ſich nicht uber die Grenzen ſeines
Dorfs ausbreitet, und nur in nachbarlichen Geſprachen durch ungekunſtelte Aus
drucke ſeines liebenswurdigen Verhaltens mit Lobe gedacht wird. Soollte nicht
einem ſo Redlichgeſinnten der zu ſeiner Erhaltung wohlgenutzte unſundige Fleiß,
ſeine wohlbeſorgte Erziehung der Kinder, ſein gutes Herz gegen Arme, ſeine gu
ten Abſichten gegen Verlaſſene ihm eine angenehme Ruhe bey ſeinem Tode ge
ben? Ju man wird nicht zu viel ſagen, daß auch der Aermſte, ſo von dem ſpar—
ſamen Unterhalt des Mitleidens ſich nahrt, und vom Ueberfluß Beguterter ſatti
get, ſich wohlgethaner Handlungen bewußt werden konne. Sind ſie auch an ſich
ſelbſt klein, ſo ſind ſie doch fur ihn nicht zu klein, ihn bey ſeinem Abſterben ver
gnugend beruhigen zu konnen, weil er großere wurde gethan haben, hatte er große
re Mittel dazu gehabt.

Setzt man nun ſolchen Beyſpielen der Tugend, welche die Unachtſamkeit ge
meiniglich vor dem Anblick der Edlern verſcharret, erhabnere Muſter entgegen;
vergleicht man ſie mit ſolchen Perſonen, deren Beruf zum Wohlthun großer,
und wegen des Nutzens, ſo ihr pflichtmaßiges Leben herfur bringt, merkwurdiger
wird? ſo wird auch ſogleich die Große des Angenehmen aus einem guten Bewußt
ſeyn ſichtbarer werden. Wurde hier nicht der Tod eines ſterbenden frommen Ge
lehrten ein Beyſpiel geben konnen? Dieſer iſt es, ſo nicht nur durch Hulfe ſeines
gelehrten Erkanntniſſes ſeine Einſichten gottlicher und menſchlicher Wahrheiten
mehr, als andere, zu ſeinem Gluck ausbreitet; ſondern auch durch die fruchtbare
Vereinigung der Wiſſenſchaften mit einem tugendhaften Leben ſich und andern
nutzlich werden, den Bau des gottlichen Reichs erweitern, und den Zuſtand der
Burger verbeſſern kenn. Wie kann man num anders, als glauben, daß nicht
eine aufrichtige Verehrung GOttes, das Erfinden unbekannter Wahrheiten, oder
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8 Von den Urſachen der Gemuthsruhe
eine neue Art, die alten unuberwindlich zu beweiſen, die gegrundete Vertheidi—
gung allgemeiner Rechte der Volker ſowohl, als einzelner Burger, unermudete
Bearbeitungen zum Wohl des Staats, der uneigennutzige Schutz ruffender Way
ſen und Wittben, die rechtmaßige Beobachtung der Befehle einer unpartheyiſchen
Gerechtigkeit, nebſt tauſend andern ehrwurdigen Bemuhungen, die ſterbende
Bruſt noch mit Freude beleben ſollte, da ſie ſelbige. bey geſunden Tagen ſo oft er
fult. So unempfindlich werden wohl wenige fromme Gelehrte ſeyn konnen,
daß ihnen bey dem Schluß ihres ruhmlichen Kebens alles Erinnern des Ruhmli
chen gleichgultig ſeyn ſollte. Deſſelben Andenken kann bey einem ſanften Tod
ſo wenig auf einmal erſterben, als es nicht wahrſcheinlich iſt, daß das Vorherſe
hen zartlicher Thranen, ſo diejenigen uber ſeinen zu zeitigen Verluſt weinen wer
den, denen er ſich, weil er mit ihnen zu gleichen Abſichten des Beſten gemein?
ſchaftlich gearbeitet, als Vater unentbehrlich, als Freund nothwendig gemacht,
nicht Regungen der Zufriedenheit erwecken, und in ihm zu einem Beweis ſeines

regelmaßigen Betragens werden ſollte.

Doch geſetzt, der wenigſte Theil der Gelehrten ware zu einem ſo großen Cha
rakter gebohren, die großte Zahl hatte weder Fahigkeiten noch Gelegenheiten ge
nug, rine Menger for glanzender Handlungen zur· Bewundrung aufzuſtellen; fo
kann ihm doch nicht ein gutes Bewußtſeyn bey ſeinem Tode fehlen. Kann man
ſich felbſt das aufrichtige Zeugniß geben, man habe die Gaben, ſo man fur die
Geele und den Leib aus denen gutigen Handen GOttes empfangen, weder ver
nachlaßiget, noch verwahrloſet; man habe ſich das nahe Kenntniß des hochſten
Weſens zur erſten Sorge gemacht; man konne ſich wegen des Fleißes und Treue
in dem Amte keine Vorwurfe machen; die Nachahmung GOttes habe man ſich
bey ſeinem Leben zur Hauptpflicht gewahlt; man habe denen Anordnungen, zu
welchen die wahre Religion den Chriſt verpflichtet, nachgelebt; ſo vertritt dieſes
vollkommen die Stelle derjenigen Thaten, wodurch großere Gelehrte ihr Anden
ken verewigt. Folgen nun die Werke denen Sterbenden nach, geht das Kennt
niß GOttes, als ein treuer Gefehrde, in die Ewigkeit hinuber, warum ſollte es
einem frommen Gelehrten an einem vorzuglichen Bewußtſeyn fehlen, oder nur
darum fehlen, weil ſein Name nicht ſo oft, als jener, mit Ehrerbietung gehoret
worden. So, wie jene, kann er den Gnadenlohn ſeiner Treue zum voraus ſter
bend erwarten; ſo, wie jene, kann er dem großen Anfang des Unterrichts von
GDtt  mit heiliger Sehnſucht entgegen ſehen.

Lebten
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Lebten wir noch in denenjenigen Tagen, da man zu denen Denkmalen der

Helden, ſo ſich Chriſten nennten, die Bildſaule der Frommigkeit zu ſetzen, ſich
weigerte, weil man es als einen Widerſpruch anſahe; ſo wurden wir hier ſolche
Perſonen, deren Beruf ſowohl gewaltige Vertheidigung als Beleidigung erlaubt,
von einem guten Bewußtſeyn ausſchlieſſen muſſen. Jtzt aber iſt dieſes Vorur
theil beſiegt, jetzt hat man die Freyheit, einen Held tapfer und fromm zu heißen,
da man geſehen, daß beydes in einer Perſon ſich vereinigen konne, und bewun

dern laſſe.

Zu laugnen iſts nicht, daß es dem erſten Anſehen nach wider den Begriff
von einem Chriſt zu ſtreiten ſcheint, ihn in ſeinen furchterlichen Beſchaftigungen,
Tod, Wutth, Verwirrung, Schmerz und Verderben unter unuberſehliche Line—
en von Streitern ausſchicken zu ſehen, im Blut ſeiner Bruder und Feinde ihm
zu begegnen, als Sieger ihn auf dem Schlachtfeld vom bangen Winſeln Halb
getodeter umgeben, mitten in den Haufen Verwundeter, oder noch nicht ganz er
ſtarrter Leichen zu erblickken. Zum Mitleid muß es den Held ſelbſt bey dem letz
ten Durchdenken ſeines Lebens bewegen, wenn ſich ihm die in ſeinen Kriegsdien
ſten eingeſturzten Stadte, feurigen Dorfer, verſengten Aecker, ſeufzende Ungluck
lichgewordene nochmals darſtellen. Gewiß ſeine Lorbeeren wurden verwelken, ei
nes erſeufzten Todes wurderer fatben venn niche Redlichleit, Menſchenliebe,
ſein gutes Herz grgen das Vaterland, eine ohne Schaden unmogliche Vertheidi
gung, der Befehl ſeines hochſten Gebieters ſeine Schutzredner waren. Denkt
man ſich nun einen Held in einer ſolchen Verfaſſung, ſo wurde man ihm nicht
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, wenn man ihm, ſeines Standes wegen, ein
gutes Bewußtſeyn, und mit ſelbigem zugleich die Beruhigung abſprechen wollte.

So viel Kraft auch das Erinnern edler Handlungen zu Veforderung der
Ruhe hat, ſo wurde es doch, wie andere Bewegungsgrunde, ganz ohnmachtig
ſeyn, konnte ein Chriſt ſich nicht uberzeugen: Jch habe einen Erloſer. Kann
ein Chriſt ohne dieſe Wahrheit nicht vergnugt leben, wie wurde es moglich ſeyn,
ohne dieſe Wahrheit vergnugt zu ſterben? Ohne einen Erloſer wurde das ganze

LAben nichts ſeyn, als ein jammervolles Ach und Wehel! Wie wurde man eine
Ergotzung haben konnen, wenn das drohende Schwerd gottlicher Rache uns ſtets
winkte, und unſerer Einbildung jene vor unausſtehlichen Martern verzweifeln
den Bewohner der Holle ſich ſehen lieſſen? Welcher Jammer wurde unſer Herz
einnehmen, wenn wir gleichſam ſchon von weiten die verfluchten Laſterungen hor
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10 Von den Urſachen der Gemuthsruhe
ten, ſo die auf ewig Verworfene gegen das gerechteſte Weſen ausſtoſſen, und bey
dem Erblicken einer ſo ſchreckenden Scene uns ſelbſt klagend beſeufzen mußten:
Wie lange wirds wahren, ſo wirſt du mit denen ungerechten Laſterungen dieſer
Abſcheulichen deine aſterungen mit ihrer Wuth, deine Wurh mit ihrem Geſchrey,

dein Geſchrey ewig unglucklich vereinigen! Wurde nicht auf eine ſolche Art unſer
Daſeyn eine untroſtbare Betrubniß uber unſer Daſeyn werden? Wurden wir
wohl aufhoren konnen, uns zu beweinen? So wie der Miſſethater, wenn ſich
ihm das Urtheil des Todes durch die donnernde Stimme des Richters ankundi—

get, zwar erblaßt zittert, zagt, noch mehr aber den Tag furchtet, wenn der ent
ſcheidende Stab uber ſeinem Scheitel zerbricht, er das Blutgeruft ſiehet, wo er
der Gerechtigkeit Scharfe fuhlen ſoll; ſo wurden auch Menſchen, die großten
der Miſſethater, weil ſie GOtt beleidiget, ohne einen Erloſer mit dem Fluche des
Todes gebohren wurden, ſich furchten, noch mehr aber verzweifelnd ſich furchten,
je naher ſie denen gefurchteten Stunden des Todes entgegen lebten, wo dle lange
Zeit ſich anfangt, die kein Sunder uberlebt, weil der Zorn des Allmachtigen ihn
ewig drucken will. Wie glucklich aber iſt nicht eine glaubige Welt durch einen
Erloſer geworden? Jetzt kann ein Chriſt ruhig leben, noch ruhiger kann er ſter
ben, da er denjenigen kennt, der Sunder von gottlicher Rache losgekauft. Mil—
lionen von Sunden ſind nun nicht vermogend, des unendlichen Erloſers unend
liches Berdienſt ju entkraften. Verunehrt wurde JEſu Erloſung werden, wenn
Erloſete den Werth ſeiner Verſohnung zwar kennen, beym Tode aber durch inner—
liche Unruhe ſelbigen verlaugnen wollten. Hat nicht der Erloſer durch die Un
ruhen bey ſeinem Tod uns die Ruhe im Tode verdient? Voll von heiliger Zuver
ficht nahet ſich alſo ein Chriſt, auch bey heraninahendem Ende, ſeinem Verſohner.
Lebhaft verfolgen ihn ſeine ſterbende Blicke zum Oelbera, zum Creutz, zum Tod.
Hier ſieht er das Lamm GOttes im Staube auf denen Knien liegen, fur ihn zit?
tern, zagen, Blut ſchwitzen, geſtarkt werden, achzen, mit dem Tod ringen. Hier
hort er, zu ſeiner Beruhigung, den Erloſer jammern, laut jammern, beten, hef
tiger beten, ruffen, banglich ruffen, mehr denn einmal Abba! ruffen. Doch
nicht nur die traurigen Begebenheiten des verdienſtlichen Lebens JEſu, auch die
freudigſten geben ſeiner matten Seele eine Chriſtliche Gelaſſenheit, weil er glaubt,
auf dieſe ſowohl einen unfehlbaren Anſpruch machen zu konnen, als auf jene.
Daher kommts auch, daß er mit freudiger Gelaſſenheit JEſu leeres Grab, als die
Erfullung ſeiner ewigen Hofnung, deſſelben Aufſteigen gen Himmel, als ſeinen
kunftigen Sieg, als die Gewißheit ſeiner kunftigen Wohnung, in denen Hauſern
des Friedens anſiehet.

ĩ J

Ent
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Entfernt alſo von irrdiſchen Gedanken, gleichgultig gegen die bedeutenden

Mienen des zweifelnden Arztes, unerſchrocken gegen die Schrecken des Todes,
doch nicht unempfindlich gegen ſeine Freunde, durch ihre Thranen geruhrt, redet
er ſie troſtend an: „Jhr Freunde, wehmuthsvoll ſehet ihr meine brechenden Au
gen, meine nun bald erſtorbenen Glieder. Euch ſind ſie Lehrer eurer Sterb—
„lichkeit, mir aber Ptediger meines kunftigen Schickſals. Sagt meinen Fein
„den, ich hatte ihnen vergeben, ich wolle den Haß weder mit mir in die Gruft
Averſenken, noch verweſen laſſen. Nie hatte ich ſie gehaßt. Bald werde
„ich nun ganz aus der Verbindung mit der Welt ſeyn, in welcher ich nicht muſ—
„ſig ohne Nutzen geweſen. Jch verlaſſe die Welt, und werde von ihr verlaſ—
„ſen. Jetzt erwarte ich die Ewigkeit, welche ſchon mit ſchnellen Schritten auf
„mich zueilet. Jch ſehe ſie, und ſehe zugleich mein Gluck in einem fur mich ge
„ofneten Himmel. Willig ſinke ich in ihre Arme, denn ich habe einen Erloſer.
„Jhr Anblick iſt mir ſo wenig ſchreckend, als die Finſterniſſe des kuhlen Gra
„bes, denn mein Grab iſt durch JEſu Tod und Auferſtehung geheiliget. Auch
„meine letzten Sunden konnen mir nicht ſchaden, denn ich habe ſchon fur ſie ge
„betet, auch fur dieſe hat mein Mittler gelitten, auch fur dieſe iſt er noch mein

1/ Vorbitter.“

Sein Ende kommt naher mnr fangt an ſein Lchen nach Augenblicken ab
zumeſſen; er fuhlt den letzten Umlauf ſeines Gebluts; er iſt ſich bewußt, daß
die Seele zu ihrer Abreiſe ſich nun bereitet, und darum reicht er noch zum letzten
mal ſeinen Freunden ſeine ſchwache Hand, blickt ſeufzend gen Himmel. Saanft
fangt ſein Haupt an zu ſinken. Er ſtirbt, da ſein erblaffender Mund noch hau
chend betet.

Wer kann freudiger ſterben, als ein Chriſt? Wurde er aber wohl ſo ruhig
ſterben konnen, wenn er keinen Erloſer wußte? Wie viele Gluckſeligkeiten wur—
den noch zu nennen ubrig ſeyn, wenn nicht die Kurze im Schreiben jetzt noth
wendig ware. Wurde nicht die Verſicherung der Vorbitte JEſu fut ſterbende
Chriſten die dauerhafteſten Troſtgrunde gegen die Schrecken des Todes geben kon

nen? Wurde es wohl ohne Nutzen ſeyn, aus einigen beſondern Handlungen
JEſu ben ſeinem Leiden das Verſohnende fur die gewohnlichen Sunden des Ster
bebettes zu zeigen? Schuldigkeit aber erinnert jetzt viemehr, an diejenige Perſon
zu gedenken, deren Andenken dieſe Schrift beſonders gewidmet iſt. Das Leben
dieſes Wohlſeel. Herrn M. Chriſtoph Heinrich Rudorfs iſt ein redendes
Denkmal einer gottlichen Vorſorge, und die von Jhm geſchehene Uebergabe ſei
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2 Von den Urſachen der Gemuthsruhe
ner Seele in die Hande ſeines Erloſers, ein Beweiß der Gemuthsruhe bey ſeinem
Tode. Die Geſchichte ſeines Lebens iſt dieſe:

Es ward der ſeel. Zerr M. Rudorf am zo. Aug. 1695. gebohren. Sein
Vater, Meiſter Johann Caſpar Rudorf, war ein wohlangeſehener Burger,
Weißund Semiſch-Gerber in Oelßnitz. Seine Mutter, Frau Anna Marga—
retha, war des wohlverdienten Herrn Nikolaus Zurners, Pfarrers in Taltitz,
andere eheleibliche Tochter. Am 1. Sept. ward Er in der daſigen Stadtkirche
zu St. Jakob getauft. Weil er nun von ſeinen zarteſten Jahren an einen be—
ſondern Trieb zu Wiſſenſchaften und ein Vergnugen an gottesdienſtlichen Hand
lungen in ſich fuhlte, ſo ward er zeitig in ſeiner Vaterſtadt zur Schule gehal
ten, und mit glucklichem Erfolg dem Unterricht des Herrn baccalaurei Jormanns,
Herrn Cantors Hublers, ſeines Herrn Vetters mutterlicher Seite, M. George
Friedrich Pfundels, Rectoris, und deſſen Herrn Sohns, M. Johann Wolfgang
Pfundels, ubergeben, welcher letztere aber, weil er noch damals Subſtitutus bey
ſeinem Herrn Vater war, nur beſonders fur Seine PrivatUnterweiſung geſor
get hat. Nach geſchehener Abſchiedsrede begab ſich der Seelige zu ſeinem alten
Großvater, dem Pfarrer in Taltitz, um Seine kindliche Pflicht hiedurch zu be
zeigen. Am ri. Maji war es, als Er das damals beruhmte Lyceum in Zeitz be
ſuchte, wo er auch nach vorhergegangenen Examen. von dem Herrn Kector Gleits—
mann in die erſte Claſſe verſetzet ward. Anfangs erforderte es hier die Nothwen
digkeit, daß Sein Herr Vater Jhn mit Geld fur Stube, Bett, Holz und Licht
bey dem Herrn PoſtCommiſſar Oswald unterſtutzte; nachgeheuds aber, als Er
die Poſt allein expediren konnte, bekam Er alles umſonſt. Jm Jahr 1713.
ward Er von einem kalten Fieber hart angefallen, bald aber durch Herrn D.
Herrmanns Arzneyen wieder hergeſtellt. Nach dreyjahrigem Aufenthalt und ge
noſſenem Unterricht des Herrn Con-Kector Herzogs, und ſchon gedachten Herrn
Rector Gleitsmanns, reiſete Er nach gehaltener Abſchiedsrede nach Jena, mußte
aber vorher auf Anrathen ſeines Vettern, Herrn id. Zurners, eine Predigt in
ZTaltitz halten. Unter dem bhro- Rectorat des beruhmten Doctor und Profeſſors
Danzen ward Er in die Zahl der Studirenden aufgenommen, und horte den
Philoſophiſchen Curſum bey Herrn Prof. Syrbius, die Metaphyße bey Herrn
Praſeſſor Lungershauſen, die Moral ben Herrn D. Buddeus und Herr M. Roſen.
Jn Hebraiſchen Wiſſenſchaften waren Herr Profellor Ruß und Herr brofeſſorDang ſeine Lehrer. Jn der Kirchengeſchichte, Glaubenslehre und Polemik ge—

noß
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noß er den Vortrag Herrn D. Buddeus, Weiſſenborn und Ruſſen. Nicht mit
ſo gutem Vortheil wurde Er ſich in Jena haben aufhalten konnen, hatte Jhm
nicht Seiner Mutter Bruder, Herr Johann Friedrich Zurner, geweſener Amts—
ſchreiber in Tautenberg, ſo treulich beygeſtanden. Anmno 1717. am 27. Sept.
gieng Er, in Geſellſchaft Herrn Profeſſor Walchs, nach Leipzig, und ward unter
dem damaligen Rector Maenif. Herrn Hofrath Burkhardt Menken, eingeſchrie—
ben. Weil nun das Lauenſteiniſche Familien-dtipendium in Weimar, welches
5. Jahr jahrlich 40. Thaler betrug, ingleichen das Zeiziſche von z0o. Thalern,
ſo Er auf drey Jahr genoſſen, zu Ende gieng, Seine Aeltern aber bey dem Oelß
nitzer Brand den großten Theil des Vermogens eingebußet hatten; ſo regierte
GOtt das Herz des Herrn Appellation- Raths Kuſtners, daß er Jhn im Fabri
ſchen Hauß zum lnformator vorſchlug, worinnen Er drey Jahr ſehr wohl er—
halten worden. Den 20. Febr. 1721. promovirte Er in Leipzig, nachdem Er
ſowohl offentliche als Privar- Collegia beym Herrn D. Carpzov, Pfeifern, Klau
ſing und Schmidten gehoret, wurde auch daſelbſt de Philoſophis ſectariis eclecti-
ce philoſophantibus diſputirt haben, wenn Er nicht durch Seines Vettern, Herrn
M. Nicolaus Zurners, Empfehlung, die Hofmeiſter-Stelle bey denen Herren
Grafen von Stubenberg bekommen hatte, wo Er auch drey Jahr großer Gna
denbezeigungen gewurdiget worden, und viel Gelegenheit gehabt, im Predigen
fich zu uben. Da nun abet dllerhundestinder;wo ſte änders: Beforberung ha
ben wollten, nach allergnadigſt ergangenem Befehl, in E. Hochlobl. OberCon-
ſiſtorio examinirt ſeyn mußten; ſo wendete Er ſich mit ſchuldigſtem Dank fur
alle genoſſene Wohlthaten nach Dreßden, hielt unterthanig ums Examen an,
und bekam zur Cenſur: daß Er auf die Jhm vorgelegte Fragen genuglich ge—
antwortet, und die Predigt gar fuglich und fertig abgelegt. Bald darauf
hatte Er das Gluck, Jhre Exeellenz der verwittbeten Frau Oberhofmeiſterin von
Rer jungſte Fraulein Tochter zu untertichten. Als Er nun einige mal in der
Sophienkirche geprediget, ward Er in das daſige Prediger-Collegium als ein
Mitglied aufgenommen. Nun ſahe Er ſich im Beſitz Seiner Wunſche, als Er
am 8. Jan. 1725. eine Voeation zur Subſtitution nach Rohra im Hennebergi
ſchen erhielt. Am Feſt der heiligen Dreyeinigkeit legte Er mit aller Zufrieden
heit Seine Probepredigt ab, und ward Jhm auch ſogleich die Vocation ausge
handiget. Einer derer Herren Beamten ſagte Jhm aber: Er ſolle nicht glau
ben, lange hier zu bleiben, weil ſchon ein allergnädigſter Ruf aus Dreßden zu
dem Pfarramt in Wichtshauſen und Dillſtadt angekommen. Dieſe große Gna
de erkannte Er zwar mit allerunterthanigſtem Dank, konnte aber doch ſich nicht
uberwinden, aus Liebe zu Seiner Gemeinde dieſes Amt: anzunehnen, ohngench
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tet Er Sein zeitliches Einkommen zu verbeſſern ſchien. Er erlangte daher am
1. Jun. 1725. die Hofnung der Nachfolge, und ward von dem Herrn Superin—-
tendent Schmidt in Suhl den 9. p. Trinit. inveſtrt. Mit vielem Seegen hat
Er hier gearbeitet. Jm Jahr 1735. aber erhielt der Seelige nochmals eine ho
he Vocation nach Benßhauſen. Es ward den 28. Jan. gedachten Jahres am
2. p. Epiphan. die Probepredigt angeſetzt, und ward auch am Sonntag Jubi—
late vom Herrn Superintendent Schmidt allda eingefuhret. An dieſem Ort
war Er oft ein Gegenſtand des Haſſes, von denen meiſten aber ward Er geliebt.
Anno 1740. trat Er in die Churfl. Sachß. bocietat der Liebe und Wiſſenſchaf—
ten, und in dieſer Zeit gab Er auch Sein Buch: Von der BRuhe der Seelen,
heraus, ſo dreymal. aufgelegt worden.

Haste nun der Wohlſeelige in Seinem bisherigen Leben viele Zeugniſſe gotta

licher Begnadigungen erfahren; ſo zeigte auch die Vorſorge, um Sein Gluck
vollkommner zu machen, ihre Liebe gegen Jhn aufs neue dadurch, daß ſie Jhm

eine tugendhafte Ehegattin gab. Dieſes war Jungfer Maria Sophia, des wey
land Wohlehrwurdigen Herrn Johann Georg Eckens, Pfarrers in Rohra jung
ſte Tochter, jetzt betrubte Frau Wittbe. Die Trauung  geſchah am 4. Sept.
1726. von Seinem .ſeel. Beichtvater, baſtor in.aKuhndorf, Herrn Johann An
dreas Witchauern. Benderſeits haben als ein Muſter der Ehe gelebt. Zufrie
denheit und Liebe hatte ſich beyder Herzen bemachtiget. Zwey Sohne und vier

Tochter wurden Jhm gebohren. Der alteſte Sohn war Herr M. Johann Lu
dewig, geweſener Pfarrer in Ober-Roblingen, ſo aber in der daſigen Kirche be
graben worden; der jungſte Sohn, Chriſtoph Heinrich, ein fleißiger Schuler,
ruhet auf dem Schleußinger Gottesacker. Seine alteſte Tochter, ſo an Herrn
M. Stollen verheyrathet geweſen, ſchlaft auf dem Albrechtſer Kirchhof; die an
dere Tochter, Johanna Friedericka, iſt des Herrn Achunct. Muſaus in Sonne
berg Eheliebſte; die dritte, Johanna Sophia, iſt an Herrn M. Kuhles, Paſtor
in Rohra, verehlichet; die jungſte aber, Johanna Charlotta, hat in der Kind
heit das Zeitliche verlaſſen. Dreyzehn Kindeskinder und zwey Kindes-Kindes
kinder hat der Wohlſeelige erlebt.

Seit vielen Jahren her ſahe Er ſchon verſchiedne Vorbothen Seines En
des. Creutz, Schmerz uber den Verluſt Seiner wohlgerathenen Kinder und
außerordentlicher Nachtſchweiß waren die Urſachen hiervon. Ob Er nun gleich
bey zunehmenden Jahren und merklicher Abnahme der Leibeskrafte noch manche

harte Prufungen erfahren muſſen; ſo hat Er doch ſelbige zu einer Gelegenheit
gemacht,
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gemacht, ſich im Glauben, Gebet, Dulden und Hofnung um ſo vielmehr zu
uben, und Sein Prieſteramt mit aller moglichen Treue, Fleiß und Sorgfalt ver
waltet, ſich auch iederzeit, ſo viel menſchliche Schwachheit zulaſſen wollen, zum
Vorbild der heilſamen Lehre JEſu vorgeſtellt. Je naher nun aber das Jahr
Seines Todes kam, je mehr verlohren ſich auch die Krafte und Luſt zum Eſſen;
und ob man gleich durch die beſten Arzneymittel, die Natur zu ſtarken, ſich be
muhete, ſo war doch alles ohne gehofte Wirkung. Dabey aber hat er dennoch
Seinem Amt ſo lange mit Ruhm vorgeſtanden, bis Jhm der Erzhirte ſelbſt be
fahl, Seinen Hirtenſtab nieder zu legen. Denn, ſo gewiß Er ſich auch entſchloſ
ſen hatte, am erſten Chriſttag und denen folgenden Feyertagen wenigſtens einige
mal zu predigen; ſo war Jhm doch kaum moglich zu leſen, das Amt des HErrn
zu halten, und damit zugleich durch Anwunſchung des letzten Seegens Sein Amt
zu beſchlieſſen. Von dem Tage an wurden die Zufalle heftiger, dahero Er auch
unter anhaltendem Gebet auf die Erſcheinung des Heylandes ſo ſehnlich als ge
troſt wartete, welche auch am Sonntag nach dem neuen Jahr, Vormittags nach
zehnn Uhr, 1767. unter dem Gebet und Thranen Seiner hinterlaſſenen tiefge—
beugten Frau Wittbe, Frau Tochter und einiger anweſenden Enkel und Enkelin
nen, unter abermaliger Einſeegnung Seiner ſelbſt, bey gutem Verſtande alſo er
folgte, daß Er Seine Seele dem Erloſer zu getreuen Handen befahl, da Er denn
im 42ſten Jahr Seines Amtes Sein Leben beſchloß, nachdem Er 71. Jahr, 4.
Monat und 4. Tage gezahlt.

Er ſtarb, von Freunden beklagt, die mit unruhmlichen Thranen
Noch nie die Gabe des Mitleids entehrt;

Er ſtarb, von Freunden verehrt, die ſelbſt den Großten nicht ehren,
Wenn ohne Tugend der Purpur Jhn ſchmuckt.

Gellert.






	Denkschrift von denen Ursachen der Gemüthsruhe in sterbenden Christen, auf den seeligen Tod des ... Herrn M. Christoph Heinrich Rudorfs, treuverdienten Pfarrers zu Benßhausen im Hennebergischen, und der Gesellschaft Christlicher Liebe und Wissenschaften Mitglieds zu Dessen Gedächtniß im Namen gedachter Societät geschrieben
	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Colorchecker]



